Scwei.Konsum-Derein 


an des Verbands schweiz. Konsumvereine 


Motto: Das Schweizervolk kann seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
behaupten und im Innern zu grösserem Wohlstand und höherer sozialer Gerechtigkeit nur fort- 
schreiten, wenn es seine Konsumkraft organisiert. Die genossenschaftliche Zusammenfassung dieser 
Kraft ist daher für uns eine Lebensfrage: sie ist unsere nationale Aufgabe im XX. Jahrhundert, 


Das Aekonvaleszentenheim des engliſchen Großein— 
kaufsverbands auf feinem Landgut Nhoden. 
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Verlag: Wöchentlich erscheint eine Nummer von 12 Seiten. Redaktion 
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Verband schweizer. Abonnementspreis Fr. 4.— per Jahr, Fr. 2.50 per 6 Monate, 
Konsumvereine ins Ausland unter Kreuzband Fr. 6.50 per Jahr. m 1 
ch. H.B.M. Basel. 4.Wagen, Basel 1903. 


Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 


Angebot. Nachfrage. 


KH orsühiees Fräulein, 30 Jahre alt, bisher in Spezerei- und 
Modengeschäften tätig, sucht passende Stelle als Verkäuferin. 
Offerten unter Chiffre II 320 M an das Sekretariat des Verbands 
Schweiz. Konsumvereine in Basel. 


Die Centralſchweizeriſche 


TEIGWAREN-FABRIK A. 6., LUZERN 


liefert anerkannt die allerfeinſten 


Eierteigwaren und Hausmacherli ji superieur Maccaroni. 


: ? r Allerneuſte Maſchinen und patentiertes Schnelltrockneverfahren. 5 2 
Automatiſche Fabrikation bis 200 Zentner Teigwaren täglich ausſchließlich aus nur beften Hartweizengriefen. 
1 Verlanget Kochrezepte, Analyſen e. e Briefadreſſe: Teigwarenfabrik Kriens. 
Aktiongesellschaft vorm. S. Brin & Cie. Binningen -Basel. 


Erste schweizerische 


u, Margarine-Fabrik 


mit nen Meierei-Einrichtung. 


Grösste einheimische 
Premier Jus-Schmelze mit Oleo 
Margarin-Fabrik. 


TE BL ̃ ĩ˙²*¹AVB“! ̃² ² ! r. EEE und Seifen-Fahrik. 


für Mercerie- & Bonneterie-Waren. 
P. Levy-Brunschwig, Basel. 


| Stelle⸗Ausſchreibung. 
Kern Br, La, Sen, Kat | Geſchäfts- Vorſteher 

| 

| 


Der Allgemeine Konſumverein in Baſel jucht für die Leitung 
des neu einzuführenden Geſchäftes für Haushaltungs-Artikel 


und ſchreibt dieſe Stelle zur freien Bewerbung aus. 
Anforderungen: Branchekenntnis u. gute kaufmänniſche Bildung. 
Nur erſte Kräfte mit la. Referenzen können Berückſichtigung finden. 
Offerten mit Gehaltsanſprüchen ſind unter der Aufſchrift „Haus- 
haltungsgeſchäft“ bis ſpäteſtens den 11. April d. J. einzureichen 
an die 


II. Corsetten, Cravatten, Hosenträger, Sacktücher, Herren- 
kragen aus Papier, Stoff, Gummi; Socken und 
Strümpfe u. S. w. 

III. Unterkleider aus Wolle und Baumwolle: Unterleib- 
Shen. Unterhosen, Hemden, Lismer, Handschuhe 

del. 

N ne Vorzügliche Qualitäten in Strickwolle 
und Baumwolle. Häckelgarne. 

V. Spezialitäten in Pantoffeln. Filzschuhen, Endefinken 
u. S. w. 

N. B. Complete Einrichtungen werden umgehend 
effektuiert. 


Verwaltung 
des Allgem. Konſumvereins in Baſel 
Virſigſtraße 14. 


EEC 

scHUTz. 

* | sind anerkannt 

vorzügliche und 

beliebte Baumwoll- 
Strickgarne. 


Perlgarn 
Schulgarn 


Sämtliche Blitzgarn >? 
Blumengarn 


++ 
ur en aren Fertige Strümpfe und Socken (Marke Eichhorn) sind 
unübertroffen in Solidität und Weichheit. 


Alleinige Fabrikanten dieser gesetzlich geschützten Spezialmarken: 


liefert gut und billig d. d. Künzli & Cie., Stnckaamn- und strunprwarenlabtlk, Strengelbach (daga) 
* * 5 5 , N.B. Diese Artikel sind auch zu Fabrikprei bei - 
Bürſtenfabrik Triengen A.⸗G. i rti in rn rikpreisen bei Engros-Häusern 


DEE Die Fabrik liefert nicht an Private. 
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Schwe bun im n rei 1 


Organ des Verbands ſchweß Honſumv ereine. 
Redaftion⸗Dr. Hans Müller. 


IV. Jahrgang Zaſel, den 2. April 1904. Nr. 14. 


> 
> 
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Die Ziele der modernen britiſchen Genoſſenſchafts- nicht weniger als ſechs Pence zum Zwecke der Anhäufung 
bewegung.“ eines gemeinſchaftlichen Fonds, zweitens, Verwendung dieſer 
F Gelder zum Betriebe eines Handelsgeſchäftes, drittens, wenn 
Der früheſte, geſchichtlich beglaubigte Verſuch britiſcher die gemeinſchaftl. Fonds eine genügende Höhe erreicht haben, 
Arbeiter, eine Genoſſenſchaft zu bilden, datiert aus dem Verwendung derſelben zur Produktion für die Genoſſen 
Jahre 1795, als (wie in einer Petition an die Behörden ſchaft, und ſchließlich, wenn auch hiefür mehr als das 
der Stadt Hull gejagt wird) die „ärmern Bewohner der erforderliche Kapital vorhanden iſt, zum Ankauf von 
genannten Stadt“ infolge der „exorbitanten Preiſe des Grundſtücken, auf denen die Genoſſenſchafter dann in 
Mehls“ und in der Abſicht, ſich gegen die „Ausbeutung Gemeinſchaft leben werden. 5 
habgieriger und herzloſer Menſchen“ zu ſchützen, „eine Nachdem „The Co-operator“ noch verſchiedene andere 
Geldſammlung ins Werk geſetzt hatten, gemäß der jeder Pläne der Arbeiter zur Verbeſſerung ihrer Lage be— 
Beiſteuernde in den erſten vier Wochen einen Shilling | jchrieben und die Ueberlegenheit der genoſſenſchaftlichen 
und einen Penny wöchentlich, und in folgenden vier Vereinigung oder der „Working— Union“ beſchrieben hat, 
Wochen 6 Pence wöchentlich, was zuſammen für jeden fährt er fort: 
6 Shilling 4 Pence ausmachte, einzuzahlen hatte, zum „Der Verein wird mit einem Laden beginnen; zur 
Zweck der Erbauung einer Mühle, die den Beiſteuernden, Führung der Ladengeſchäfte muß er einen Angeſtellten 
ihren Erben, Nachlaß oder Vermögensverwaltern oder haben, der ein von der Genoſſenſchaft gewähltes Mitglied 
Rechtsnachfolgern für immer gehören ſollte, um ihnen das jein muß und regelmäßig Buch führt, wie es in allen 
Mehl au angemeſſenem Preiſe zu liefern“. Das Reſultat andern Geſchäften ebenfalls der Fall iſt. Drei andere 
dieſer Verbindung war, daß die Mühle der Hull Anti Mill [Mitglieder find als Vertrauensmänner zu ernennen, die 


Society — dies war der Name der Genoſſenſchaft — am die Geldbeiträge entgegennehmen, den Geſchäftsführer über— 

‘. Juni 1897 eröffnet wurde. Die urſprüngliche Zahl der wachen und ſeine Rechnungen zu prüfen haben, was 4 
Mitglieder betrug 1435. Das Gelingen des Planes hatte noch wöchentlich zu geichehen hat, damit alle Mitglieder über 1 
die Errichtung einer zweiten genoſſenſchaftlichen Kornmühle | den Stand des Geſchäftes unterrichtet find, und, da dieſe 1 


in derſelben Stadt, ferner die Errichtung von Mühlen in Vertrauensmänner gelegentlich ihre Aemter wechſeln, jo 
Whitby, Devonport und Sheerneß zur Folge, ſowie die werden nach und nach alle Mitglieder mit der Methode 
Entſtehung verſchiedener Bäckereigenoſſenſchaften in Schott: der Geſchäftsführung bekannt. Zunächſt wird das Kapital 
land. Jedoch hatte die Verbreitung des Genoſſenſchafts- [der Genoſſenſchaft nur gering und der Laden nicht im 
weſens bis zum Widerruf des Vereinsgeſetzes im Jahre ſtande ſein, die Mitglieder mit allen Bedürfnisartikeln zu 
1824 im allgemeinen nur geringe Fortſchkitte gemacht. verſorgen. Je mehr das Kapital wächſt, deſto mehr wird 
In dieſer Periode wurde nun aber auf Veranlaſſung ſich auch die Verſorgung ausreichender geſtalten. Doch 
der Lehren und der Agitation Robert Owens und ſeiner da die Bedürfniſſe der Mitglieder beſchränkt find, jo wird 
Mitarbeiter eine große Anzahl genoſſenſchaftlicher Ver. ſchließlich eine Zeit kommen, wo das Kapital den zum 
einigungen im ganzen Lande gegründet, deren Zwecke und | Betrieb des Ladengeſchäftes erforderlichen Betrag über 
Ziele in der Zeitſchrift „The Co-operator“, vom Oktober ſteigt. Dies wird in weniger als einem Jahre nach der 
1828 wie folgt angegeben wurden Gründung der Genoſſenſchaft der Fall ſein, ſelbſt wenn 
1. Die Zwecke einer ſolchen Genoſſenſchaft ſind erſtens: | die wöchentlichen Einzahlungen nicht höher als drei Penee 
Gegenſeitiger Beiſtand der Mitglieder gegen die Bedräng- ſein ſollten. Dann wird ſich die Genoſſenſchaft die Frage 
niſſe der Armut, zweitens: Erlangung eines größeren An- | vorlegen müſſen: Was ſollen wir mit unſerm überſchüſſigen 9 
teils an den Gütern des Lebens, drittens: Erlangung Kapital beginnen? Die Antwort wird ſein: Beſchäftiget — 
wirtſchaftlicher Unabhängigkeit durch das Mittel gemein- eins eurer Mitglieder für die übrigen mit der Herſtellung | 
jamen Eigentums (capital). von Kleidern, Schuhen ꝛc., zahlt ihm den üblichen Lohn 
2. Die Mittel, um dieſe Zwecke zu erreichen, find und wendet die Ueberſchüſſe dem gemeinſamen Vermögen 
folgende: Erſtens, eine wöchentliche Geldeinzahlung von | zu. Auf dieſe Weiſe werden fie mit dem Wachſen des 
i = 3 . Kapitals ganz von ſelbſt dahin gelangen, ein Mitglied 
tikel n vie Neperfepune 5 Abhandlung, die DEN Ta Ver nach dem andern ſelbſt zu beſchäftigen mit. der Herſtellung 
heft 1902 der engliſchen Zeitſchrift: „The Economic Journal“ unter von Artikeln, die entweder von den Mitgliedern oder von 
dem Titel: The present ideals of cooperation erſchienen iſt und Nichtgenoſſenſchaftern konſumiert werden. 
offenſichtlich von einem ſehr fachkundigen Verfaſſer herrührt. Ihr Wenn die Genoſſenſchaft nur für ihre Mitglieder 
Wert liegt hauptſächlich in den darin mitgeteilten, auf die britiſche produziert, ſo iſt der Verkauf geſichert. Wenn ſie mit 


Genoſſenſchaftsbewegung bezüglichen geſchichtlichen Dokumenten und fan ; Fi Re 1 N A ER 
Programmen. Von einigen nebenjächlichen Stellen abgeſehen, geben ihrem Kapital imſtande iſt, mehr Güter zu produzieren, 


wir den Aufſatz vollſtändig ins Deutſche überſetzt wieder als die Mitglieder konſumieren können, jo muß fie jene 
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Artikel zu fabrizieren beginnen, nach denen unter Nicht 
genoſſenſchaftern eine große Nachfrage herrſcht.“ 

Daß dieſe vom „Cosoperator“ aufgeſtellten Ziele für 
die Genoſſenſchafter jener Zeit allgemein maßgebend 
waren, geht klar aus einer Serie von „Fundamental— 
grundſätzen und Regulativen als einziger natürlicher 
Baſis, auf der Genoſſenſchaften dauernd und erfolgreich 
begründet werden können“, hervor, die auf einem 
Kongreß der Delegierten der genoſſenſchaftlichen Ver— 
einigungen von Großbritannien und Irland, der 1832 in 
London abgehalten wurde, (S. Bericht über den dritten 
Kongreß der genoſſenſchaftlichen Vereinigungen von Groß— 
britannien und Irland, Seite 102— 103), angenommen 
wurden. Sie lauteten wie folgt: 

1. Zunächſt ſei als allgemeine Ueberzeugung voraus— 
geſetzt, daß das große Endziel aller Genoſſen— 
ſchaften der gemeinſchaftliche Beſitz des Grund 
und Bodens iſt, mögen ſie zum Betrieb kommerzieller, 
induſtrieller oder agrikoler Unternehmungen gegründet 
worden ſein. 

2. Um dieſen großen Zweck zu erreichen, iſt eine 
wöchentliche Einzahlung in Geld, Waren oder Arbeits— 
leiſtungen, von einem Penny aufwärts bis zu irgend 
einem anderen vereinbarten Betrage unumgänglich not- 
wendig. Sie iſt von Jahr zu Jahr fortzuſetzen bis ein 
für die Zwecke der Genoſſenſchaft genügendes Kapital 
angeſammelt worden iſt. 

3. Der nächſte einleitende Schritt zur Ergänzung des 
Vorhergehenden iſt der Einkauf von Artikeln des alltäg— 
lichen Bedarfs in beſter Beſchaffenheit zu Großhandels— 
preiſen, die dann wieder zum Zwecke weiterer Kapital— 
anſammlung zu Marktpreiſen zu verteilen ſind. Die 
Verwirklichung dieſes Vorſchlages wird natürlich nach den 
Umſtänden und Wünſchen der einzelnen Genoſſenſchaften 
zu regeln ſein. 

4. Zu bemerken iſt, daß der unmittelbare Vorteil, 
der durch die Vermehrung des gemeinſamen Beſitzes der 
Genoſſenſchaften zu erreichen iſt, in der gegenſeitigen 
Beſchäftigung der Mitglieder, in der Errichtung von 
Schulen zur Erziehung der Kinder und von Bibliotheken 
und Leſeſälen für Erwachſene beſteht. 

5. Um die erfolgreiche Verwirklichung dieſer wünſchens— 
werten Ziele zu ſichern und jeden Fehlſchlag auszu 
ſchließen, beſchließen die hier verſammelten Delegierten 
einſtimmig, daß das von ſolchen Vereinigungen ange 
ſammelte Kapital für unteilbar erklärt werden ſoll und 
daß irgend eine handeltreibende Geſellſchaft, die mit der 
Abſicht der Anhäufung von Profiten zur ſpäteren Ver— 
teilung gegründet worden iſt, von dem Kongreß als nicht 
zur Genoſſenſchaftsbewegung gehörend anerkannt, noch in 
jene große Familie aufgenommen werden kann, die ſich 
jetzt immer ſchneller zu einem Staate einer auf Unab— 
hängigkeit und Gleichheit gegründeten Gemeinſchaft 
entwickelt. 

6. Für alle kommerziellen Transaktionen der Genoſſen— 
ſchaften iſt es unbedingt notwendig, daß Kredit weder 
in Anſpruch genommen, noch gewährt werde, da die Ab— 
weichung von dieſem wichtigen Prinzip die einzige Urſache 
des Unterganges ſo vieler früherer Genoſſenſchaften 
geweſen iſt und in verderblicher Weiſe den allgemeinen 
Fortſchritt der Bewegung gehemmt hat. Um dieſe wichtige 
Maßregel erfolgreich durchführen zu können, empfiehlt der 
Kongreß, daß bei Arbeitsloſigkeit unter den Mitgliedern, 
von der Genoſſenſchaft Schritte getan werden mögen, um, 
wenn möglich, den Mitgliedern irgend welche Beſchäftigung 
zu ſichern, wo die lokalen Umſtände dies erlauben. Wenn 
im Falle von Erkrankung irgend eines Mitgliedes keine 
anderen Hilfsmittel vorhanden ſind, ſo mag eine pekuniäre 
Unterſtützung aus den Fonds der Genoſſenſchaft oder 
durch eine Geldſammlung bei den Mitgliedern gewährt 
werden. 

7. Der Kongreß iſt der Ueberzeugung, daß es den 


Grundſätzen des Genoſſenſchaftsweſens durchaus zuwider 

iſt, wenn einer Perſon, die ſchon Mitglied einer Genoſſen— 

ſchaft iſt, auch erlaubt wird, Mitglied einer anderen Ge— 
noſſenſchaft zu werden, und daß eine ſolche Beſtimmung 
die Möglichkeit der gefährlichſten Konſequenzen einſchließt. 

Die hier zum Ausdruck gebrachten Grundſätze ſcheinen 
einige Jahre lang auf die Arbeiter eine ſtarke Anziehungs— 
kraft ausgeübt zu haben, denn ſchon 1830 wurde feſtge— 
ſtellt, daß 400 —500 Genoſſenſchaften exiſtierten und daß 
eine Genoſſenſchaft in Huddersfield, die mit einem Betriebs— 
kapital von Fr. 24 begonnen hatte, in einem Jahre 17,500 
Franken angeſammelt und vielen ihrer Mitglieder dauernde 
Beſchäftigung verſchafft hatte, während die Ver— 
hältniſſe der anderen ſich raſch verbeſſert hatten. Sie 
fabrizierten ſchwarzes Tuch, Kaſchmirs, Weſtenſtoffe 
und eine Menge anderer Artikel. (S. Sechſter Viertel 
jahrsbericht des Britiſchen Vereins zur Verbreitung ge— 
noſſenſchaftlicher Keuntniſſe, Oktober 1830.) Aber faſt alle 
dieſe Genoſſenſchaften friſteten nur ein kurzes Daſein. 

Im Jahre 1843 führte ein Weberſtreik zu der Grün— 
dung der Rochdale Equitable Pioneers Society in der 
Krötengaſſe zu Rochdale, welche 1844 folgendes Programm 
aufſtellte: 

1. Errichtung eines Ladens zum Verkauf der Lebens— 
bedürfniſſe, Kleidung ac. 

2. Bau, Erwerb oder Errichtung einer Anzahl von 
Wohnſtätten, in denen jene Mitglieder, die gewillt 
ſind, ſich gegenſeitig in der Verbeſſerung ihrer häus— 
lichen und ſozialen Lage zu unterſtützen, Wohnungen 
finden können. 

3. Die Herſtellung von Artikeln, deren Fabrikation die 
Genoſſenſchaft beſchloſſen hat, zu beginnen, um jene 
Mitglieder zu beſchäftigen, die außer Arbeit oder 
infolge wiederholter Reduktionen ihrer Löhne in 
Notlage geraten ſind. 

4. Ferner ſoll die Genoſſenſchaft zur Unterſtützung und 

als Rückhalt ihrer Mitglieder ein oder mehrere Güter 

pachten oder kaufen, die von arbeitsloſen Mitgliedern 
oder von jenen, deren Arbeit zu ſchlecht bezahlt iſt, 
bearbeitet werden ſollen. 

5. Die Genoſſenſchaft ſoll ſo bald wie möglich die Pro— 
duktion und Verteilung der Güter, die Erziehung und 
Regierung organiſieren, oder mit anderen Worten, 
ein ſich ſelbſt genügendes Gemeinweſen von Arbeitern 
mit ſolidariſchen, gemeinſchaftlichen Intereſſen im 
Inlande begründen und anderen Genoſſenſchaften 
zur Gründung ſolcher Gemeinweſen Beiſtand leihen. 
6. Zur Förderung der Mäßigkeit ſoll ſo bald wie 

möglich ein Temperenzlokal in einem der Häuſer 

der Genoſſenſchaft eröffnet werden. 

Die Pioniere von Rochdale folgten dem Beiſpiel einiger 
früherer Genoſſenſchaften, indem ſie bei der Verteilung 
der Ueberſchüſſe jene Methode anwendeten, die nun all— 
gemein unter dem Namen des Rochdaler Syſtems bekannt 
iſt. Dieſes Syſtem, welches darin beſteht, daß, nachdem 
für das Anteilſcheinkapital ein feſtgeſetzter Zinsfuß ausge 
zahlt worden iſt, die Ueberſchüſſe unter die Verkäufer ver— 
teilt werden und daß nachher von faſt allen Genoſſen— 
ſchaften ähnlicher Art adoptiert worden iſt, hat ſehr viel 
zu dem Erfolg beigetragen, den dieſe „distributiven Ge— 
noſſenſchaften“ errungen haben. 

Während es in den früheren Genoſſenſchaften die 
Regel war, daß die Mitglieder einen gleichen Anteil 
Kapital und gleiches Stimmrecht in der Genoſſenſchaft 
beſaßen, ſetzten die Rochdaler Pioniere feſt, daß jedes 
Mitglied vier Anteilſcheine a Fr. 25 erwerben müſſe 
und bis fünfzig Anteilſcheine erwerben könne, 
die ſofort oder durch Ratenzahlung oder Ueberſchreibung 
der Rückvergütungen einzuzahlen waren, bis der volle 
Betrag der vier Anteilſcheine erreicht war. Mitglieder, die 
mehr als vier Anteilſcheine beſaßen, konnten gezwungen 
werden, die Zahl ihrer Anteilſcheine auf vier zu beſchränken, 


ſo lange noch Mitglieder vorhanden waren, die dieſe Zahl 
noch nicht erreicht hatten. 

Das Prinzip, jedem Mitglied eine Stimme zu geben, 
wurde ebenfalls angenommen und iſt ſeit jener Zeit ein 
allgemeiner Grundſatz für alle Arbeitergenoſſenſchaften 
jeder Art geworden. 

Die guten Reſultate, die die Rochdaler Genoſſenſchaft 
aufzuweiſen hatte, ſpornten zur Gründung vieler neuer 
Genoſſenſchaften in verſchiedenen Teilen des Landes an, 
beſonders in den Grafſchaften Lancaſhire und Porkſhire. 
Im Jahre 1847 führte in Leeds die Schwierigkeit, zu an- 
gemeſſenen Preiſen unverfälſchtes Mehl zu erlangen, zur 
Gründung einer Genoſſenſchaft für den Betrieb einer 
Kornmühle, die die Mitglieder mit reinem Mehl verſorgen 
ſollte, da ihnen geſetzlich verboten war, eine größere 
Quantität Mehl zu kaufen, als für den Bedarf ihrer 
Familie erforderlich war und an irgend eine Perſon Brod 
oder andere aus dem Mehl der Genoſſenſchaft hergeſtellte 
Erzeugniſſe zu verkaufen. 

Einige Jahre ſpäter errichtete die Genoſſenſchaft neben 
dieſer Anſtalt eine Kolonialwaren- und Lebensmittelab— 
teilung und ſpäter noch andere kommerzielle und produf- 
tive Unternehmungen. Zur Zeit iſt ſie die größte Kon— 
ſumgenoſſenſchaft in Großbritannien, hat mehr als 48,000 
Mitglieder uud einen jährlichen Umſatz von über 
Fr. 37,000,000; ſie produziert jährlich für Fr. 750,000 
Waren in ihren eigenen Betrieben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Heimarbeits-Ausſlellung in Berlin. 

In den Räumen des Berliner Gewerkſchaftshauſes 
war vor kurzem eine Ausſtellung veranſtaltet worden, die 
einen grellen Gegenſatz zu den ähnlichen Unternehmungen 
dieſer Art bildete. Eine Ausſtellung dient gewöhnlich dem 
Zwecke, die Triumphe des menſchlichen Geiſtes zu verherr— 
lichen und ihn auf der Höhe des Schaffens vorzuführen, 
dieſe Ausſtellung aber ſollte dazu dienen, ein Bild von dem 
tiefen Elend zu geben, in dem über eine halbe Million deutſcher 
Arbeiter ihr Leben verbringen müſſen, von dem tiefſten 
Elend vielleicht, das auf der Welt vorhanden iſt. Es war 
die Ausſtellung des deutſchen Heimarbeiterſchutzkongreſſes, 
eine Ausſtellung von Produkten, die von den Arbeitern in 
ihren eigenen Wohnungen hergeſtellt werden. 

Die Löhne der Heimarbeiter. 

Es gibt in Deutſchland eine große, auf mehr als eine 
halbe Million geſchätzte Anzahl Heimarbeiter, die in ihren 
Behauſungen allerlei leicht herzuſtellende Artikel, wie Spiel— 
waren, Zigarren und Zigaretten, Kleidungsſtücke ꝛc. er— 
zeugen oder aufarbeiten. Die Ausſtellung beſtand aus 
Produkten dieſer Induſtrie nebſt Angaben der Löhne, 
Preiſe, ferner Photographien der Arbeitsräume und der 
darin beſchäftigten Perſonen ꝛc. Das Bild, das dieſe An— 
gaben enthüllten, iſt ſo überaus traurig, daß es ſelbſt das 
verhärtetſte Herz mit Mitleid und Entſetzen erfüllen muß. 
Eine Puppenkleidernäherin verdient bei angeſtrengter Ar— 
beit Mk. 3. 33 (etwa 4 Fr.) in der Woche. Das Preſſen 
von 1000 Stück Haarnadeln wird mit 6 Pfg. bezahlt, die 
äußerſte Leiſtung, wozu man es bei angeſtrengter Arbeit 
bringt, ſind 7— 8000 Stück pro Tag. Die Pfeifenarbeiter 
in Ruhla haben einen Verdienſt von Mk. 3. 60 bis 4. 50 
in der Woche und auch dieſer Verdienſt wäre noch ge— 
ringer, wenn ſie nicht das Holz zu den Pfeifen — ſtehlen 
würden. Für das Nähen der Handſchuhe erzielt die Ar— 
beiterin bei täglich 14ſtündiger Arbeit einen Tagesverdienſt 
von 90 Pfg. bis 1 Mk., wovon noch die Koſten für die 
von dem Arbeitgeber geliehene Maſchine in Abzug zu 
bringen ſind. Im Erzgebirge werden die hölzernen Tier— 
chen geſchnitzt, die einen großen Teil der Weihnachts— 
geſchenke für kleine Kinder bilden. Für das Schock (60 
Stück) werden 15 Pfg. gezahlt. Mit grauſamem Selbſt— 
ſpott nennen die Arbeiter die von ihnen hergeſtellten Dinger 
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„Elendstiere“. Faſt die Hälfte der Spielwaren in der 
bekannten Spielwarenſtadt Sonneberg wird von Kindern 
hergeſtellt, die dadurch dermaßen in ihrer Entwicklung ge— 
hemmt werden, daß ſie im Alter von 17 Jahren wie neun— 
bis zehnjährige Kinder ausſehen. In Wohnräumen, in 
denen der Fußboden aus Lehm und Erde beſteht, in denen 
keine Bettſtellen, keine Stühle und andere Möbel vorhan— 
den ſind, arbeiten, wohnen und ſchlafen 7— 10 Perſonen. 
Von einer alten Arbeiterin in Schmalkalden war eine 
Photographie ausgehängt; die alte Frau feilt noch heute 
Stiefeleiſen ab, 24 Stück für 2 Pfg. Die Tabakarbeiter 
haben durchſchnittlich eine ſiebzehuſtündige Ar— 
beitszeit. 

Aber mit dieſen Zahlen iſt die Fülle des Elends noch 
lange nicht erſchöpft. Ein bekaunter Artikel der Heim— 
arbeit ſind die Schwarzwälder Uhren. Eine Uhr, die in 
London für Mk. 10. — verkauft wird, bringt dem Arbeiter 
Mk. 2. 40 Arbeitslohn, und eine ſogenannte Jockele-Uhr, 
wie ſie der Touriſt im Schwarzwalde als Andenken für 
Mk. 3.— kauft, liefert der Arbeiter fertig für Mk. 1. —. 
Mit den Kuckucksuhren und den übrigen Erzeugniſſen der 
Schwarzwälder Uhreninduſtrie verhält es ſich ebenſo. Für 
das Zuſammenſetzen von 100 Dtzd. Groſchenuhren, wie ſie 
auf den Jahrmärkten für Kinder feilgeboten werden, be— 
kommt der Arbeiter Mk. 3. 50 bis 4. —, die Ketten dazu 
werden mit 386 Pfg. pro Meter bezahlt. Die Herſtel— 
lung einer Bratpfanne aus einem Stück Blech, die dann 
noch emailliert werden muß, wird mit 3½ Pfg. bezahlt. 
In der Konfektionsinduſtrie werden Löhne von 12, 14 bis 
18 Pfg. pro Stunde bezahlt; für Knabenanzüge, die mit 
Mk. 89 verkauft werden, erhält die Arbeiterin 75 Pfg. 
Wie bei den Schneidern geht es bei den Schuhmachern 
und bei den Wäſchearbeitern. Für drei Dutzend Tändel— 
ſchürzen, die eine I5ſtündige Arbeitszeit erfordern, wird 
ein Nettolohn von 64 Pfg. gezahlt. Männerarbeitsheinden 
bringen pro Dutzend Mk. 1. 60, erfordern ebenfalls 15 
Stunden Arbeitszeit und 17 Pfg. Auslagen aus den Ta 
ſchen der Näherin. Drei Dutzend Schnabelkragen, die drei 
Stunden Arbeitszeit benötigen, bringen einen Lohn von 
37 Pfg. In der Fabrik beträgt der gleiche Lohn 65 Pfg. 
Die Muſikinſtrumentenarbeiter in Markneukirchen fabri— 
zieren Geigen, die dem Arbeiter mit Mk. 2. pro Stück 
bezahlt werden. Mann und Frau können in angeſtrengter 
Arbeit 6 Stück in der Woche herſtellen. Das Material 
dazu koſtet Mk. 4.50, ſodaß der Koſtenpreis der Geige 
ſich auf Mk. 6. 50 beläuft, ſpäter aber gilt die Geige je 
nach dem Ton Mk. 50— 100. Relativ die beſten Löhne 
werden in der Pelzwareninduſtrie gezahlt, doch ſinken auch 
hier die Geſamtlöhne eines Jahres, da die Arbeit Saiſon— 
arbeit iſt, und der Arbeiter oft wochenlang auf Arbeit 
warten muß, auf ein ſehr niedriges Niveau herab. Ju 
dieſem Teil der Ausſtellung waren zum Vergleich die Pro 
dukte aus der Fabrik eines arbeiterfreundlichen Unter— 
nehmers herangezogen worden, der Mk. 27—36 Wochen— 
lohn zahlt und nur 8¼ Stunden arbeiten läßt. Das Pro— 
dukt aus der Fabrik ſtach ſo vorteilhaft von den Erzeug 
niſſen der Heimarbeit ab, daß ſelbſt der Laie den Unter 
ſchied ſofort gewahr wurde. Aber die traurige Reihe iſt 
noch immer nicht zu Ende. Ein bekanntes Erzeugnis der 
Buchbinderei, die Reklam'ſchen Bibliothekbändchen, werden 
in Heimarbeit hergeſtellt und zwar bezahlt die Firma für 
das Falzen von 1000 Bogen 35 Pfg., das ſind 20 Pfg. 
weniger, als der Tarif der deutſchen Buchdrucker beſtimmt. 
In der Papierinduſtrie rechnet man in der Heimarbeit 
mit Löhnen von 7 —20 Pfg. pro Stunde; und es iſt 
vorgekommen, daß die Arbeiterinnen ſich ſchämten, den 
Preis zu nennen, den ſie für das Falzen von Papier— 
ſervietten erhielten. In der Hausinduſtrie der künſtlichen 


Blumen und Putzfedern ſchwanken die Löhne zwiſchen 5 
und 12 Pfg. pro Stunde, während in den Fabriken dieſer 
Branche durchſchnittlich ein mehr als doppelt ſo hoher Lohn 
gezahlt wird. 


Die Gefahren der Heimarbeit. 


Welche Summe von Elend und qualvoller Not in 
dieſen trockenen Zahlen verborgen liegt, das iſt nicht aus— 
zudenken. Aber nicht nur ein entſetzliches Elend, ſondern 
auch die ſchwerſten Gefahren für die phyſiſche und mora— 
liſche Geſundheit ſind mit der Heimarbeit verknüpft. Man 
kann leicht verſtehen, daß bei den elenden Löhnen und 
den nicht minder elenden Wohnungen die Widerſtandskraft 
der Heimarbeiter gegen Krankheiten aller Art ſehr gering 
ſein muß, während die Gefahr der Anſteckung proportional 
der Höhe des Elends wächſt. Unter den Sonneberger 
Spielwarenarbeitern iſt die Zahl der Schwindſuchtskranken 
faſt doppelt ſo hoch, wie unter der übrigen Bevölkerung. 
Aehnlich ſteht es mit andern anſteckenden Krankheiten, wie 
Typhus, Maſern, Scharlach, Dyphterie, Windpocken, Sy- 
philis ꝛe. Welche Mengen von Krankheitskeimen durch die 
Produkte der Heiminduſtrie alljährlich in die Welt hinaus— 
getragen werden, iſt nicht zu berechnen; zumal es die 
Regel iſt, daß in den Krankenzimmern, in denen ſich Ty— 
phöſe und Lungenſchwindſüchtige aufhalten, gearbeitet wird, 
und die Kranken oft noch ſelbſt mithelfen. Die Gefahr 
wird noch dadurch erhöht, daß es ſich größtenteils um 
Gegenſtände des unmittelbaren Gebrauchs, wie Kleidungs— 
ſtücke, Spielwaren für Kinder, Zigarren und Zigarretten ꝛc. 
handelt. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, es iſt notoriſch, 
daß die Zigarren- und Zigarettenarbeiterinnen mit dem 
Speichel die Spitze kleben, weil ihnen der Gebrauch von 
Waffer zu viel Zeitverluſt verurſachen würde. Angeſichts 
dieſer Tatſachen wird es begreiflich, daß ſo oft Fälle von 
anſteckenden Krankheiten vorkommen, deren Urſache man 
ſich nicht erklären kann, zumal bei den meiſten und ge— 
fährlichſten Krankheiten die Anſteckungsſtoffe monatelang 
keimfähig bleiben. 


Die Pflicht der Konſumenten. 


Gleichzeitig mit dieſer Ausſtellung, die zugleich eine 
Ausſtellung menſchlichen Elends war, tagte ein Kongreß 
von Gewerkſchaftsführern und Sozialpolitikern, der über 
Mittel und Wege beraten ſollte, wie die Lage der Heim— 
arbeiter zu verbeſſern ſei. Die Geſetzgebung kann leider 
wenig tun. Man hofft durch beſſere Beaufſichtigung der 
Arbeitsräume, durch Erſchwerung der heimlichen Heim— 
arbeit und andere Beſtimmungen, die Heimarbeit allmäh— 
lich in eine weniger ungeſunde und gedrückte Fabrikarbeit 
umzuwandeln. Ferner wurde auf dem Kongreß einſtim— 
mig eine Reſolution angenommen, die ſich an die Kon— 
ſum vereine wendet und von ihnen verlangt, daß ſie 
ihre Arbeiten nur an Unternehmer vergeben, die die mit 
den Arbeiterorganiſationen vereinbarten oder von dieſen 
feſtgeſetzten Löhne zahlen. Zum Schluß empfahl dieſe Re— 
ſolution den Genoſſenſchaften nach Möglichkeit zur 
Eigenproduktion überzugehen, Betriebswerkſtätten zu 
errichten ıc. 

Wie ſehr die Lage der Arbeiter verbeſſert würde, 
wenn ihnen nur ein Teil des Händlergewinnes zu gute 
käme, lehren folgende Angaben: Eine Geige, deren Her— 
ſtellungswert ſich auf Mk. 6. 50 beläuft, wovon nur zwei 
Mark auf Arbeitslohn entfallen, hat einen Ladenpreis von 
Mk. 40. —. Ein kleiner Knabenanzug aus Berlin, deſſen 
Stoff nebſt allen Zutaten Mk. 2. 13 koſtet, wozu noch 
75 Pfg. Arbeitslohn kommen, wird im Engroshandel be— 
reits mit Mk. 4. —, im Ladengeſchäft mit Mk. 8. 50 ver- 
kauft. Die Schwarzwälder Uhren werden, wie ſchon er— 
wähnt, für das Vierfache des Arbeitswertes verkauft. 
Leider waren ähnliche Angaben bei den meiſten Artikeln 
nicht zu erlangen, es iſt aber zweifellos, daß bei faſt allen 
der Händlergewinn den Arbeitslohn um ein mehrfaches 
überſteigt. Man redet immer von der Exiſtenzberechtigung 
des Mittelſtandes, das heißt, des Zwiſchenhändlertums! 
Aber welche Exiſtenzberechtigung hat ein Stand, deſſen 
Exiſtenz auf einer unmenſchlichen Ausbeutung der Produ— 
zenten und einer ungeheuerlichen Ueberteuerung der Kon— 


ſumenten gegründet iſt? Wohl mag es ſein, daß die 
drückende Konkurrenz im Handel den meiſten Händlern 
auch bei dieſen Preiſen nur beſcheidene Gewinne übrig 
läßt. Das zeigt aber nur, daß die Zwiſchenhändler nicht 
im Stande ſind, an dieſen Verhältniſſen etwas zu beſſern. 
Dieſe Verhältniſſe aber müſſen gebeſſert werden. Und wie 
ſie gebeſſert werden können, das zeigt das Beiſpiel der 
engliſchen Großeinkaufsgeſellſchaften, die eigene Werkſtätten 
für die Heimarbeiter errichtet haben, in denen die Arbeits— 
zeit auf die Hälfte herabgeſetzt iſt, während der Lohn das 
Doppelte und Dreifache des in der Heimarbeit üblichen 
beträgt. Mehrere tauſend Arbeiter ſind bereits auf dieſe 
Weiſe der Ausbeutung durch das Schwitzſyſtem entriſſen 
worden. 

Die Heimarbeitsausſtellung hat wiederum gezeigt, 
wie nötig es iſt, den kaufenden Maſſen einzuſchärfen, daß 
es nicht nur Pflichten der Produzenten, ſondern ebenſo 
auch Pflichten der Konſumenten gibt, daß die ſchranken— 
(oje Billigkeit jo vieler Erzeugniſſe nur durch die Preis- 
gabe alles deſſen, was das Leben lebenswert macht, er— 
möglicht werden kann. Mögen die Konſumenten das be— 
denken, mögen ſie ferner, wenn die Verſuchung zum Kauf 
von Waren zu Schundpreiſen an ſie herantritt, bedenken, 
daß ſie ſich die Keime der gefährlichſten Krankheiten, viel— 
leicht gar den Tod damit ins Haus ſchleppen. Vor allem 
aber mögen ſich alle Konſumenten, die es mit ihren ſo— 
zialen Pflichten ernſt nehmen, den Konſumvereinen an— 
ſchließen, denn je ſchneller die Konſumvereine in den Stand 
geſetzt werden, die Verteilung und Produktion der Güter 
in die Hand zu nehmen, deſto eher wird auch das Los 
der Produzenten leichter und beſſer werden. 


Die Spezierer des Kantons Zürich haben wiederum 
eine Eingabe an den Kantonsrat gerichtet, in der ſie ihre 
Wünſche über die Geſtaltung des zürcheriſchen Steuer— 
geſetzes zum Ausdruck bringen. Dieſe gehen dahin, daß 
Warenhäuſer und Konſumvereine mindeſtens 5% ihres 
Umſatzes als ſteuerpflichtiges Einkommen verſteuern 
ſollen, jelbjt wenn fie keinen Reingewinn erzielt haben, 
oder als Konſumvereine eine unter 5% bemeſſene Rück— 
vergütung verteilen. Die Eingabe behauptet von den 
Konſumvereinen, daß ſie „ihren Reingewinn, ihre Divi— 
denden oder auch ihre allerdings nur ganz vereinzelt 
praktizierten Preisermäßigungen dadurch zu erreichen ſuchen, 
indem ſie auch ihren Mitgliedern und all ihren Kunden 
jeden Kredit verſagen, indem ſie viele ihrer Arbeiten von 
Leuten beſorgen laſſen, die ohnedies ihr Auskommen haben 
und folglich beſonders billig arbeiten können. Sie treiben 
alſo zum materiellen Nutzen ihrer barzahlungsfähigen 
Mitglieder die andern nicht ſo gut geſtellten Leute ent— 
weder den Unterſtützungs- und Armenkaſſen, oder der 
privaten Wohltätigkeit oder den Inhabern privater Detail— 
geſchäfte zu und illuſtrieren ſo nicht nur die Schroffheit 
und Härte ihrer nicht nur gemeinnützigen, ſondern auch 
geradezu egoiſtiſchen Tendenz, an der der Umſtand nichts 
beſſert, daß es meiſtens arme Leute ſind, die durch die 
Inſtitution der Konſumvereine ihre Schickſalsgenoſſen in 
größeres Elend drängen, oft auch ſogar in Schande.“ 

Es fällt wirklich ſchwer, auf ſolch grotesken Unſinn 
etwas ernſthaftes zu erwidern. Die Konſumvereine ſollen 
dadurch, daß ſie ihre Mitglieder zur Barzahlung anhalten, 
andere Leute, die mit ihnen gar nichts zu tun haben, ins 
Armenhaus bringen? Eine kühnere Behauptung iſt uns 
noch niemals vorgekommen. Wir glauben aber annehmen 
zu dürfen, daß viele Leute den Armen- und Unter— 
ſtützungsanſtalten zugeführt werden, weil ſie durch die 
Lockungen des Privathandels zum Borgen und Schulden— 
machen verführt wurden. Die Konſumvereine ſollen ihre 


Arbeiten an Leute vergeben, die beſonders billig arbeiten 
und dadurch ihre Dividenden vergrößern? 
unerwieſene Behauptung! 


Eine ganz 
Welche Löhne aber zahlen 


denn die Krämer, die Bäcker und andere dieſer Mittel— 
ſtändler? Davon ſchweigt die Eingabe wohlweislich. 

Für die Höhe nationalökonomiſcher Einſicht, auf der 
die Eingabe der Spezierer ſteht, iſt das Rechenexempel 
charakteriſtiſch, das ſie über den Basler A. C. V. anſtellen. 

Sie führen aus, daß, wenn der Basler A. C. V. nach 
ihren Vorſchlägen beſteuert würde, er jährlich Fr. 60,000 
als Einkommen verſteuern müßte, da ſein Umſatz 12 Mil— 
lionen überſteigt. Dieſer Umſatz auf Privatdetailliſten ver— 
teilt, würde 600 Familien ökonomiſch ſelbſtändig ſtellen 
und dem Staate 600 mal den Betrag mittelſtandlicher 
Einzelſteuerbeträge, alſo doch mindeſtens eben ſo viel ein— 
bringen, und wenig gerechnet, 3000 Perſonen von der 
Suche nach Arbeit fernhalten. 

Man möchte dieſe Argumentation für eine beabſich— 
tigte Selbſtverſpottung halten, wenn man nicht wüßte, 
daß der kurzſichtige Egoismus den Menſchen dahin bringen 
kann, daß er zwiſchen ſchwarz und weiß nicht mehr zu 
unterſcheiden vermag. Alſo der Basler A. C. V. entzieht 
dem Staate die Steuerbeträge von 600 mittelſtandlichen 
Einzelexiſtenzen. Zahlen denn die 500 Angeſtellten des 
A. C. V. keine Steuern? Köſtlich iſt der Schluß, daß 
dieſe 600 Mittelſtändler 3000 Perſonen von der Suche 
nach Arbeit fernhalten würden. Die Arbeiter könnten 
alſo zur Verbeſſerung ihrer Lage nichts beſſeres tun, als 
möglichſt vielen Zwiſchenhändlern die Waren möglichſt 
teuer bezahlen? Wir geſtatten uns dagegen der Meinung 
zu ſein, daß die zwei Millionen, worauf man den Betrag 
veranſchlagen darf, der der Basler Bevölkerung durch die 
Rückvergütungen des A. C. V., die Ermäßigung der Ein— 
kaufspreiſe und die Dividenden der zur Bekämpfung des 
A. C. V. gegründeten Konſumgeſellſchaft erſpart wird, 
mindeſtens für tauſend Arbeiter Lohn und Beſchäftigung 
ſchaffen und dadurch mindeſtens 5000 Perſonen von der 
Suche nach Arbeit fernhalten, von den Angeſtellten des 
A. C. V. ganz zu geſchweigen. 

Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, daß die Herren 
auch die Befürchtung ausſprechen, das ganze Volk könne 
ſich ſchließlich in Genoſſenſchaften organiſieren, und dadurch 
der Zahlung von Steuern gänzlich entgehen. Wenn dem 
ſo iſt, ſo mögen ſie nur ſelbſt damit den Anfang machen. 
Sie werden mehr dabei gewinnen, als bei ihrer Hetze 
gegen die Konſumvereine. 

Die Eingabe iſt außer von dem Verein der Spezerei— 
händler, von den Kaufleuten und Detailliſtenverbänden, von 
dem Verein der Bäckermeiſter und den Sektionen des Vereins 
ſchweiz. Geſchäftsreiſender unterzeichnet worden. Es iſt 
unbegreiflich, daß ſich in all dieſen Vereinen keine Männer 
fanden, die das Unhaltbare, das handgreiflich Abſurde einer 
ſolchen Argumentation zu durchſchauen vermochten. Aber 
wie ein berühmter Philoſoph ſagt, geben hundert Dumm— 
köpfe noch keinen geſcheiten Mann. Und darauf dürfte 
auch wohl die unbeanſtandete Unterzeichnung dieſes merk— 
würdigen Aktenſtücks zurückzuführen ſein. 


Zur Geſetzgebung gegen den unlauteren Wettbewerb. 
Wie die Tagespreſſe meldet, hat der Bundesrat beſchloſſen, 
von dem Erlaß eines Spezialgeſetzes gegen den unlauteren 
Wettbewerb Abſtand zu nehmen. Unſere verehrten Mit— 
eidgenoſſen vom ſchweizer. Gewerbeverein und Verein 
ſchweiz. Geſchäftsreiſender ſind alſo mit ihren Petitionen 
wieder einmal abgefallen. Wir möchten nicht unterlaſſen 
aus dem Bericht des Juſtiz- und Polizeidepartements 
die wichtigſten Stellen hier wiederzugeben: 

Zunächſt wird in dem Bericht betont, daß verſchiedene 
Geſetze eine ganze Reihe von Beſtimmungen enthalten, die 
in das Gebiet des unlautern Wettbewerbes einſchlagen 
und daß auch der Entwurf des Lebensmittelpolizeigeſetzes 
Beſtimmungen enthält, die einen Schutz gegen unlauteren 
Wettbewerb im weiteren Sinne gewährleiſten. Sodann 
wird darauf hingewieſen, daß die kantonale Geſetzgebung 
jede Form unlauteren Geſchäftsgebahrens bekämpfe, nicht 
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nur diejenige, die man bis dahin unter dem Begriffe des 
unlauteren Wettbewerbs zuſammenfaßte. Im vierten Ab— 
ſchnitt wird dargetan, daß der Begriff des unlauteren 
Wettbewerbes kein unklarer ſei, ſondern daß in denſelben 
Dinge hineinbezogen werden wollen, die nichts damit zu 
tun haben. Dieſe Bemerkung trifft in der Tat den Nagel 
auf den Kopf. Die Herren Geſchäftsreiſenden und Ge— 
werbevereinler wollen nicht nur einen Schutz gegen den 
unlauteren Wettbewerb, ſondern vielmehr gegen den 
unbequemen Wettbewerb und ein ſolcher wird nur 
möglich ſein, wenn wir die Zunftprivilegien des Mittelalters 
wieder herſtellen. Das Juſtizdepartement ſchließt damit, 
daß der Zivilſchutz des gegenwärtig beſtehenden Bundes— 
ſtrafrechts genügt, um dem Gewerbetreibenden einen aus— 
reichenden Schutz zu gewähren; nur ſolle ſich dieſer nicht 


ſcheuen, dieſen Schutz auch in Anſpruch zu nehmen. Es 


handle ſich doch in letzter Linie um zivilrechtliche Anſprüche 
und es beſtehe kein zureichender Grund, dieſe anders zu 
behandeln, als andere Anſprüche ähnlicher Art. Weder 
die Petition des Vereins der Geſchäftsreiſenden, noch das 
Gutachten des Gewerbevereins haben tatſächlich den Nach— 
weis erbracht, daß es beim gegenwärtigen Zuſtand eine 
große Zahl von Fällen unlauteren Wettbewerbs gibt, für 
welche Rechtsſchutz nicht gegeben wäre. Es beſtehe des— 
halb auch kein Bedürfnis, neben dem Schadenerſatzanſpruch 
einen beſonderen zivilrechtlichen Anſpruch auf Unterlaſſung 
gewiſſer Handlungen nach Analogie des deutſchen Neichs- 
geſetzes zu ſchaffen, der in vielen Fällen zu bloßer Chikane 
führen könne. 

Das Juſtizdepartement und der Bundesrat haben 
ſich alſo ebenſo wie bei der Entſcheidung über die 
geſetzliche Regelung des Hauſierhandels vollkommen die 
von uns vertretene Auffaſſung zu eigen gemacht und das 
freut uns aufrichtig. Die Herren vom „lauteren Wettbe— 
werb“ werden nun wohl darauf verzichten müſſen, daß 
ihnen Polizei und Gerichte beim Kundenfang Zutreiber— 
dienſte leiſten. Denn darauf läuft im Grunde die von 
ihnen gewünſchte „Bekämpfung des unlauteren Wettbe— 
werbs“ doch nur hinaus. 


Genoſſenſchaftliche Rundſchau. 
Die konſumgenoſſenſchaftliche Bewegung kann und ſoll 
keine bloße Lohnarbeiterbewegung ſein. Für dieſen wichtigen 
Satz, der ſtets von uns als auch für die ſchweizeriſchen 
Konſumvereine maßgebend anerkannt worden iſt, führt 
Dr. Arthur Mülberger in der Hamburger „Konſumgen. 
Rundſchau“ in einem trefflichen Artikel folgende Gründe 
ins Feld: 

Im Unterſchied von den politiſchen Parteien, die nach 
der Macht ſtreben, und von den Gewerkvereinen, die den 
richtigen Arbeitsvertrag und genügenden Lohn wollen, 
umfaßt die konſumgenoſſenſchaftliche Bewegung im Prinzip 
alle diejenigen, die an der Erhöhung der Kaufkraft des 
Geldes intereſſiert ſind. Es gibt für ſie weder Adelige 
noch Bourgeois, nach Arbeiter, ebenſo wenig als Chriſten, 
Juden oder Heiden. Sie kennt nur Konſumenten. 
Da aber in der heutigen Geſellſchaft, die vom Austauſch 
der Produkte lebt, der Konſument der einzige Arbeit— 
geber ſ it, jo wird auf den erſten Blick klar, daß die 
Zuſammenfaſſung der Konſumintereſſen nicht bloß augen— 
blicklich große Vorteile für die Geſellſchaft bietet, ſondern 
auch ſpäterhin den Produktionsprozeß beherrſcht. Die 
machtvolle Entwicklung der Eigenproduktion der Konſum— 
vereine und der Großeinkaufsgeſellſchaften in England und 
Schottland iſt hierfür der ſchlagendſte Beweis. Die mo— 
derne Geſellſchaft ſtrebt alſo, ob bewußt oder unbewußt, 
einem Zuſtand entgegen, wo der Wille der Kon— 
jumenten ausſchlaggebend und jedes Da— 


zwiſchentreten eines Sonderintereſſes unmöglich wird. Man 
wird deshalb leicht verſtehen, daß, je breiter die Baſis 
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ift, auf der ſich diefe Zuſammenfaſſung der Konjuminter- 
eſſen aufbaut, deſto raſcher und ausgiebiger ihre Ein— 
wirkung auf den Produktionsprozeß ſein wird. Der Lohn— 
arbeiterſtand hat ſomit das brennendſte Intereſſe, alles 
zu vermeiden, was dieſe Baſis einengen und die in den 
Boden der Geſellſchaft eindringenden Senkwurzeln des 
genoſſenſchaftlichen Konſums in ihrer Ausbreitung hindern 
könnte. Das neue, allumfaſſende Syſtem des Güteraus— 
tauſches, das wir erſtreben, muß unter der freien Mit- 
wirkung aller Bürger ins Leben treten. Gerade der Um- 
ſtand, daß der Arbeiterſtand zu begreifen beginnt, was 
für enorme Vorteile ihm die Ausnutzung ſeiner Konſum— 
kraft bietet, predigt aufs Eindringlichſte, daß jede Exklu— 
ſivität vom Uebel iſt. 

Je größer die Maſſen ſind, die in Mitleidenſchaft 
gezogen werden — einerlei auf welcher Stufe der Hierarchie 
ſie ſtehen — deſto beſſere Gewähr iſt gegeben, daß die 
ſoziale Umformung des Güteraustauſches ſich ohne Er— 
ſchütterung und Störung vollziehen wird. Die wirtichaft- 
lichen Reformen laſſen ſich nicht in ein vorgefaßtes Schema 
zwingen; ſie ſprießen empor, wie die Halme des Acker— 
feldes, wo ein aufnahmefähiger Boden vorhanden iſt. Es 
hieße unſerer ganzen Geſchichte und unſerem heutigen ge— 
ſellſchaftlichen Daſein Gewalt antun, wenn wir annehmen 
wollten, daß nur im Kreiſe der eigentlichen Lohnarbeiter 
dieſe „Aufnahmefähigkeit“ vorhanden ſei. Wer immer 
für ſeine Arbeit oder ſeine Dienſtleiſtungen einen Lohn, 
Salair oder Gehalt bezieht, iſt an der Erhöhung der 
Kaufkraft des Geldes in gleichem Maße intereſſiert, ſelbſt 
dann intereſſiert, wenn die ſpätere Entwicklung ſeinen 
direkten Bezug einſchränken und denſelben mit dem Ein— 
kommen der anderen Bürger mehr ins Gleichgewicht 
bringen müßte. Andererſeits hat der „Lohnarbeiter“ im 
ſtrengen Sinne des Wortes ſicherlich keinen Grund, in 
dem Augenblick ein exkluſives Empfinden zur Schau zu 
tragen, wo er mit dem Eintritt in die Genoſſenſchaft in 
höherem Maße ſich als Bürger zu betätigen beginnt. Bis— 
her faſt außerhalb der Geſellſchaft ſtehend, tritt er nun in 
dieſelbe ein als ein Glied in der Kette der ſozialen Zu— 
ſammenhänge, deren Gefüge immer feſter und unzerreiß— 
barer wird, je beſſer der einzelne die genoſſenſchaftlichen 
Rechte und Pflichten verſtehen lernt! 


Volkswirlſchaft. 
ee TIER) — 
landwirtſchaftlicher Not 


Von den wahren Urſachen 
ſtände. Der aargauiſche Kantonsgeometer Basler hat eine 
äußerſt lehrreiche Statiſtik aufgenommen, die beweiſt, daß 
die ſchweizeriſche Landwirtſchaft an ganz anderen Miß— 
ſtänden krankt als an dem unzureichenden Preis ihrer 


Erzeugniſſe. Herr Basler hat nämlich feſtgeſtellt, daß es 
allein im Kanton Aargau noch etwa 40,000 ha. Ackerland 
gibt, das noch nicht reguliert iſt. Es zerfällt in etwa 
200,000 Grundſtücke. Die durchſchnittliche Größe eines 
Grundſtücks beträgt ca. 20,6 Ar (). Die Nachteile des 
zerſtückelten Ackers ſind hauptſächlich folgende: Erſtens be 
ſitzt er keine offenen, bequemen Zufahrten, zweitens iſt er 
unregelmäßig geformt, was das Pflügen ſehr behindert, 
drittens iſt er mit Tret- und Ueberfahrtslaſten belajtet, 
viertens iſt die freie Bewirtſchaftung gehemmt und fünf— 
tens ſind die Stücke zerſtreut und weit entfernt von den 
Wirtſchaftsgebäuden. 

Veranſchlagt man nun den aus jedem dieſer fünf Nach— 
teile entipringenden pekuniären Schaden des Beſitzers auf 
jährlich Fr. 1, ſo ergibt ſich ein jährlicher Minderertrag 
pro Grundſtück von Fr. 5, was für die 200,000 Grund— 
ſtücke des Kantons Aargau jährlich 1 Million Franken 
ausmacht. Dieſe Rechnung wird im „Genoſſenſchafter“, 


dem wir dieſe Ausführungen entnehmen, ausführlich be— 
gründet, und daß die Wirklichkeit hinter ihr nicht zurück 
bleibt, lehrt die Tatſache, daß es in der Gemeinde Birrwyl 


einen Bauer gibt, der zur Bewirtſchaftung ſeiner acht 
Grundſtücke jährlich einen Weg von 100 km. machen muß. 
Die aargauiſche Bauernſame, ſoweit ſie ſolche zerſtückelte 
Grundſtücke beſitzt, verliert alſo durch die Zerſtückelung 
ihrer Aecker und durch den Mangel an einer richtigen 
Vermeſſung alljährlich mindeſtens eine Million Franken. 
Nun gibt es nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch der Schweiz 
im Kanton Aargau ca. 45,000 Haushaltungen. Nehmen 
wir auch an, daß ſich die größere Hälfte derſelben mit 
Landwirtſchaft beſchäftigt, ſo iſt doch noch ein großer Teil 
in Abzug zu bringen, der durch die Güterzerſtückelung 
keinen Schaden erleidet, weil er nur ein Grundſtück beſitzt, 
oder ſeine Grundſtücke zuſammengelegt hat. Rechnet man 
für den verbleibenden Reſt 20,000 bäuerliche Wirtſchaften, 
ſo ergibt ſich für jede derſelben ein jährlicher Verluſt von 
Fr. 50, der bei manchen beſonders ungünſtig geſtellten 
Betrieben ſich noch vervielfachen dürfte. 
„Wer trägt nun die Schuld daran?“ fragt der 
Artikelſchreiber im „Genoſſenſchafter“. Seine Antwort iſt: 
Die Bauern ſelbſt, größtenteils wenigſtens. Sie 
wiſſen um den Schaden. Dieſe Rechnung wurde ihnen ſchon 
1895 vorgerechnet. Aber es iſt ja die immerwährende ewig 
alte Geſchichte. Schon die Verfaſſungsreviſion von 1885 
ſchreibt die Kataſtervermeſſung vor. Der Staat zahlt erheb— 
liche Beiträge. Man macht nur ſelten Gebrauch davon. Die 
Meliorationen gehören auch da hinein. Die Beiträge dafür 
ſind enorm. Gemeinden, Kanton und Bund zahlen 60%. 
Dabei können die Bauern noch einen Großteil der Arbeit 
ſelbſt beſorgen und ſo im Winter mit Zugvieh und Geſinde 
ein ſchönes Stück Geld verdienen. Landwirtſchaftslehrer und 
andere Propheten reiſen alle Sonntage im Land herum und 
halten Vorträge und blaſen die Poſaune des Gerichts 
aber es nützt nichts! Herrgott, wie fie dicke Schädel haben, 
unſere Bauern! Man fahre jetzt durchs Freiamt hinauf! Von 
Dottikon bis Boswyl ſieht man zu beiden Seiten der Bünz 
den reizendſten Waſſerſpiegel. Wie ſchön, wie poetiſch! Aber 
wo gegenwärtig dieſe ſpielenden Wellen ſich finden, ſteht im 
Sommer das ſchlechteſte Gras, das kaum den halben Ertrag (!) 
bringt, den es bieten könnte. Die Bauern wiſſen, daß man 
entſumpfen ſollte; man hat's ihnen ſchon hundertmal geſagt. 
Aber es nützt nichts! — An einigen Orten hat man in der 
Tat die Kataſtervermeſſung durchgeführt, in ea. 20 Gemeinden, 
wenn wir nicht irren. Doch noch lange nicht überall hat 
man dabei die Güterzuſammenlegung in dem Maße vorge— 
nommen, wie es nötig geweſen wäre, trotzdem es einige 
leuchtende Beiſpiele gibt, wie z. B. in Zurzach. Dort haben 
einige von Gott erhellte Köpfe den Rieſenvorteil, den ganzen 
Beſitz in einem einzigen Stück zu haben, eingeſehen. Sonſt 
aber iſt die rationelle Güterzuſammen— 
legung meiſt geſcheitert, wird ja gemütlich 
weiter ſcheitern, an der Dummheit der 
Intereſſenten, der Bauern. Was es doch für einen 
Reiz hat, ſo ein Grundſtück zu beſitzen, das ſchon der Vater 
und der Großvater beſeſſen! Das würde man nie weggeben, 
wenn man ſchon ein anderes, gleich großes dafür haben 
könnte, das um einige 100, oft gar 1000 m. näher am Haufe 
gelegen iſt. Und dann möchte man's ja dem Nachbar, dem 
das andere Stück, weil näher bei ſeinem Hauſe, viel ange 
nehmer wäre, nicht gönnen. Der Bauer weiß auch, daß der 
Güterſchacher nur ſeinen Ruin zum Zweck hat und trotzdem 
geht er an die „Saufſteigerungen“ der israelitiſchen Blut— 
ſauger und hilft die Höſe „metzgen“ und ſich und andere ver— 
ſchulden. — Solche und ähnliche Borniertheiten und 
kleinliche Intriguen ſpielen bei unſeren Bauern leider Gottes 
noch eine große Rolle. Sie davon abzubringen, ihnen die 
Augen zu öffnen, auf daß ſie doch wenigſtens ihr geſundes 
Intereſſe wahrzunehmen vermögen, dazu hilft nur eine 
gründliche Bildung.“ 5 N 
1 Wir entnehmen dieſe Ausführungen einem gut agra— 
riſchen Blatte; man wird uns daher erlauben, anzunehmen, 
daß ſie in vollem Umfange berechtigt ſind. Was ſoll man 
dann aber zu dem Vorgehen jener Leute ſagen, die dem 
ſchweizeriſchen Bauer vorreden, er könne ſich ohne eine 
künſtliche Verteuerung ſeiner Produkte nicht mehr über 
Waſſer halten, er bedürfe nicht nur ſtaatlicher Subven— 
tionen, ſondern auch noch eines Millionentributes der 
Konſumenten, um ſein Daſein zu friſten? Iſt es nicht 
frevelhaft, um ſolcher Leute willen, die ſich aus den 
niedrigſten Gründen ihren Beſitz gegenſeitig mißgönnen, 
dem ganzen übrigen Volke eine Steuer aufzuerlegen, die 
die Aermſten und Hülfsbedürftigſten am härteſten trifft; 
um ſo frevelhafter als dieſer Tribut die Empfänger des— 


jelben nur in ihrem Schlendrian beſtärken kann? Eine 
Antwort darauf werden uns die Schutzzollapoſtel wohl 
ſchwerlich geben. Aber wir hoffen, jeden Einſichtigen und 
gerecht Denkenden und nicht zum wenigſten auch jeden 
einſichtigen Landmann auf unſerer Seite zu haben, wenn 
wir aus dieſen Tatſachen den Schluß ziehen, daß die Ver— 
teuerung der Lebensmittel auf keine Weiſe gerechtfertigt 
werden kann, ſo lange nicht alle anderen Mittel erſchöpft 
ſind, die die Lage des Bauernſtandes zu beſſern ver— 
mögen. 

Hier mag einmal der Bauernſekretär eingreifen und 
in einer draſtiſch geſchriebenen Broſchüre den Bauern den 
Spiegel vorhalten. Freilich, die Lorbeeren, die dabei zu 
holen ſind, wenn man den eigenen Leuten die Wahrheit 
ſagt, kommen teurer zu ſtehen als in einer Zolltarifkam— 
pagne, wo man die Begehrlichkeit aufſtacheln und dem 
Egoismus ſchmeicheln kann. 
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% Aus unſerer Bewegung. 


Der Verband landwirtſchaftlicher Benoffenfehaften von 
Bern und benachbarten Kantonen hatte in ſeinem vier— 
zehnten Geſchäftsjahr 1902 03 eine normale Zunahme 
der Mitgliederzahl und des Umſatzes zu verzeichnen. Die 
Zahl der angeſchloſſenen Genoſſenſchaften ſtieg von 130 
mit 8904 Mitgliedern auf 138 mit 9433 Mitgliedern; 
der Umſatz belief ſich auf Fr. 2,124,418, etwa Fr. 100,000 
mehr als im Vorjahre. Dies Reſultat iſt um ſo erfreu— 
licher, als ſchon das vorhergehende Jahr eine durch 
Futtermangel verurſachte ſehr ſtarke Steigerung des Um— 
ſatzes zu verzeichnen hatte. Gleich günſtig iſt auch das 
finanzielle Ergebnis, welches erlaubte, den Reſervefonds 
um Fr. 14,000 zu verſtärken. Der Verband befaßt ſich 
mit dem Vertrieb von Feldſamen, Düngemitteln, Futter— 
mitteln, Wein, Heu und Stroh, nebſt verſchiedenen andern 
Artikeln, deren Umſatz im letzten Jahr merkwürdiger 
Weiſe von Fr. 60,410 auf Fr. 2459 zurückgegangen iſt. 
Wenn man in Betracht zieht, daß der Verband nur Roh- 
produkte und Hilfsſtoffe für den landwirtſchaftlichen Be— 
trieb vermittelt, jo muß die Umſatzziffer von Fr. 225 pro 
Einzelmitglied recht anſehnlich erſcheinen. Trotzdem hat 
der Berichterſtatter aber auch diesmal viel Anlaß zur 
Klage über die mangelnde Loyalität vieler Genoſſenſchaften. 
Beſonders im Weingeſchäft hat der Verband diesmal 
böſe Erfahrungen gemacht. Zwar gingen eine Anzahl 
Wagenladungen ſpaniſcher Weine an⸗ 
ſtandslos ab und, wie der Bericht bemerkt, erntete die 
Verbandsleitung dafür uneingeſchränktes Lob, deſto mehr 
Unannehmlichkeiten aber bereiteten die Lieferungen von 
Schweizerweinen, da dieſe einen weſentlich höheren Pro— 
zentſatz Säure aufwieſen, als den Konſumenten lieb war. 
Die Produzenten aber erwiderten auf alle Klagen, daß 
die ſüßen ſpaniſchen Weine den Gaumen verdorben hätten, 
dies „Miſchmaſch“ ſei ſchuld daran, daß der Konſument 
die derberen aber geſünderen Landweine nicht mehr wolle 
vertragen können. Dem Verbande blieb infolgedeſſen ein 
Quantum von 50,000 Litern liegen, doch waren die Pro— 
duzenten zur Rücknahme bereit, da die Preiſe inzwiſchen 
geſtiegen waren. Auch an dieſer Stelle klagt der Bericht 
darüber, daß manche Genoſſenſchaften die Verbandstreue 
ſchmählich gebrochen hätten, indem ſie hinter dem Rücken 
des Verbands vom Zwiſchenhandel ganze Wagenladungen 
ſpaniſcher und italieniſcher Weine bezogen. Nun damit 
wird's ja wohl bald beſſer werden. Wenn erſt! der neue Zoll— 
tarif in Kraft iſt, mit dem Normalſatz von Fr. 20 pro hl., 
jo wird den Bauern der Durſt nach-ausländiſchen Weinen 
ſchon vergehen. Sie haben dann auch keine Gelegen— 
heit mehr, ſich an ſpaniſchem „Miſchmaſch“ den Gaumen 
zu verderben. 

Das Düngergeſchäft wickelte ſich in dieſem Jahre glatt 
ab; der Bericht hebt aber hervor, daß viele Bauern Miſch— 
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dünger verwenden, obwohl man ihnen jchon jeit Jahr und 
Tag vorgerechnet hat, daß ſie durch Verwendung von 
einfachem Dünger ſich ein ſchönes Stück Geld erſparen 
könnten. Die deutſchen Thomasphosphatmehl- und Kali- 
ſyndikate haben inzwiſchen eine Erſchütterung erlitten, da— 
gegen hat ſich in der Schweiz ein Gipstruſt gebildet, der 
den Preis um etwas erhöht hat und jede Gehaltsgarantie 
verweigerte. Während guter Gips bis 85 / ſchwefelſauren 
Kalk enthält, lieferte die Gips-Union teilweiſe ſolchen mit 
einem Gehalt von 50—55 %. Der Verband ſah ſich des— 
halb genötigt, bei außerhalb des Gipstruſtes ſtehenden 
Werken Beſtellungen aufzugeben. Doch bemerkt der Be— 
richt, es ſeien Anzeichen vorhanden, daß die Gips-Union 
wieder zum reellen Handel zurückkehren werde, ganz be— 
ſonders, wenn fie ſich einer geſchloſſenen Bauernſame 
gegenüberſehe. 

Die genoſſenſchaftliche Verwertung landwirtſchaftlicher 
Produkte beſchränkt ſich hauptſächlich auf den Verkauf von 
Kartoffeln und Obſt, in welch letzterem Artikel die Bauern— 
ſame im Jahre 1902 ein gutes Geſchäft gemacht hat. 
Die Ernte war reichlich und die Preiſe hoch; zudem wurde 
durch die Tätigkeit einer Obſtexportgenoſſenſchaft ein Herab— 
drücken der Preiſe ſeitens der Händler verhindert. Dieſe 
Genoſſenſchaft konnte überdies ihren Mitgliedern auf je 
100 Kg. Tafelobſt Fr. 1 und Moſtobſt 50 Cts. nachzahlen 
und auch noch einen anſehnlichen Betrag dem Reſervefonds 
überweiſen. Der Bericht bemerkt dazu, daß das mangelnde 
Vertrauen die Haupturſache des langſamen Fortſchrittes 
der landwirtſchaftlichen Abſatzgenoſſenſchaften ſei. 

Schließlich iſt noch zu erwähnen, daß in der Abgeord— 
netenverſammlung des Verbands, die am 31. Oktober 1903 
in Solothurn ſtattfand, Herr Präſident Jenny einen Vor— 
trag hielt, in dem er auch auf den Preisrückgang der 
Milch zu ſprechen kam und die Bauern aufforderte, ſich 
zu Produktionsgenoſſenſchaften zuſammenzuſchließen, was 
er u. a. damit begründete, daß wohlorganiſierte Genoſſen— 
ſchaften auch da, wo ſtädtiſche Konſumvereine ohne Rück— 
ſicht auf die Exiſtenzberechtigung der Bauern den Preis 
zu drücken ſuchen, ein feſtes Gegengewicht bilden würden. 

Wir wiſſen nicht, was Herrn Jenny zu dieſem Aus 
fall auf die Konſumvereine veranlaßte, vermutlich war es 
nur das Beſtreben, den Hauptgegnern des Zolltarifs etwas 
am Zeuge zu flicken. Die Tatſachen ſprechen ſicherlich 
nicht für die Auffaſſung des Herrn Jenny, ſondern dagegen. 
Haben wir es doch kürzlich erlebt, daß eine bäuerliche Ge 
noſſenſchaft ihre Milch lieber zu einem geringern 
Preiſe an einen Privatunternehmer abgab, als an eine 
ſtädtiſche Genoſſenſchaft. Wir haben nichts dagegen, wenn 
die Bauern ſich zu Abſatzgenoſſenſchaften zuſammenſchließen, 
aber wir möchten Herrn Jenny bitten, ſeine Vorwürfe 
entweder mit Tatſachen zu begründen oder uns damit zu 
verſchonen. Ein von genoſſenſchaftlichem Geiſte erfüllter 
Konſumverein wird eben ſo wenig dem Bauer einen aus— 
kömmlichen Lohn ſeiner Arbeit mißgönnen, als er ſeinen 
Angeſtellten in ſeinen Betrieben eine gerechte Entlohnung 
mißgönnt. 

Daß die Sache ſo und nicht anders liegt, dafür 
ſprechen für den, der die Wahrheit ſehen will, tauſend 
Tatſachen. 

Bern. Der Vorſtand unſeres Berner Verbandsvereins 
hat an den durch Demiſſion des bisherigen Verwalters 
freigewordenen Verwalterpoſten Herrn Fritz Thomet, bis— 
her Geſchäftsführer der Berner Genoſſenſchaftsbuchdruckerei 
berufen. Wie wir hören, hat ſich Herr Thomet entſchloſſen, 
dem an ihn ergangenen Rufe Folge zu leiſten. 

Wir gratulieren der Berner Konſumgenoſſenſchaft wie 
auch dem Gewählten zu der ehrenvollen Berufung in der 
aufrichtigen Ueberzeugung, daß Herr Thomet auf dem 
neuen verantwortungsvollen Poſten ſeinen ganzen Mann 
ſtellen und das in ihn geſetzte Zutrauen vollkommen recht— 
fertigen wird. Seit vielen Jahren einer der tätigſten 
und eifrigſten ſchweiz. Genoſſenſchafter, hat er als Mitglied 
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und Präfident des Vorſtands des Berner Verbandsvereins 
ausreichend Gelegenheit gehabt, ſich mit deſſen Verwaltung 
vertraut zu machen, wie auch die Bedürfniſſe und Wünſche 
der Mitglieder kennen zu lernen. Wir zweifeln daher 
auch nicht, daß es ihm bei ſeiner energiſchen Initiative 
und organiſatoriſchen Begabung gelingen wird, die Kon— 
ſumgenoſſenſchaft in Bern auf der Bahn des Fortſchritts 
weiter zu führen. 

Roggwil. Unſer hieſiger Verbandsverein hatte im 
verfloſſenen Geſchäftsjahr einen Umſatz von Fr. 59,138.93 
(1902 Fr. 42,163.18), woraus ſich ein Ueberſchuß von 
Fr. 5443.15 ergiebt (1902 Fr. 4757.80). Derſelbe wird 
folgendermaßen verteilt: 6% Rückvergütung an die Mit- 
glieder auf Fr. 47,164.70 Warenbezüge — Fr. 2835.25, 
Zuweiſung an den Reſervefonds (20% Fr. 1088, Zu— 
weiſung an den Dispoſitionsfonds (2%) Fr. 100, an den 
Baufonds (3% ) Fr. 170, dazu Fr. 130 als Extraeinlage, 
dem Grütliverein Fr. 10 für das Sitzungslokal. Der 
Reſt wird auf neue Rechnung vorgetragen. Die Zahl 
der Mitglieder iſt von 94 auf 120 geſtiegen. Die Urſache, 
daß der Ueberſchuß nicht im Verhältnis zum Umſatze zu- 
genommen hat, iſt darin zu ſuchen, daß die Kartoffeln 
und Weine zum Selbſtkoſtenpreiſe abgegeben wurden. 
Auch wurden die Preiſe der Futterartikel ſehr niedrig 
gehalten. Im ganzen wird man mit dem Ergebnis des 
verfloſſenen Geſchäftsjahrs zufrieden ſein dürfen. 

Romanshorn. Unſer dortiger Verbandsverein hatte 
im letzten Geſchäftsjahr 1902/03 wiederum einen bedeu— 
tenden Fortſchritt zu verzeichnen; der Umſatz ſtieg von 
Fr. 71,900 auf Fr. 81,250, die Anzahl ſeiner Mitglieder 
von 174 auf 396. Das raſche Anwachſen der Mitglieder— 
zahl iſt teils darauf zurückzuführen, daß der Verein im 
vorigen Frühjahr den Beſchluß faßte, nur noch an Mit- 
glieder zu verkaufen, was ihm alſo, wie man ſieht, keinen 
Schaden gebracht hat. Um die indifferenten Mitglieder 
aufzuklären und für die Genoſſenſchaft zu intereſſieren, 
hat der Verein für alle ſeine Mitglieder das „Genoſſen— 
ſchaftliche Volksblatt“ abonniert. Der Nettoüberſchuß des 
letzten Geſchäftsjahres betrug Fr. 7615.07, davon wurden 
70% in einer achtprozentigen Rückvergütung an die 
Mitglieder zurückgezahlt, 10% in den Reſervefonds gelegt, 
10% zu Abſchreibungen auf Immobilien und die ver— 
bleibenden 10% zur Abſchreibung auf Mobilien, ſowie 
zu Gratifikationen und Geſchenken verwendet. Man ſieht, 
daß der Verein bemüht iſt, ſeine Poſition zu feſtigen und 
wir zweifeln nicht, das ihm noch eine glänzende Entwick— 
lung bevorſteht, um ſo mehr, als ihm nunmehr ſeine 
äußeren Feinde, nachdem er den Verkauf an Nichtmitglie— 
der aufgehoben hat, nichts mehr anhaben können. 

Nüti⸗Tann. Unſer dortiger Verbandsverein hatte 
im 2. Semeſter des vergangenen Jahres einen Umſatz 
von Fr. 183,139.90, was eine Vermehrung von rund 
Fr. 5000 gegenüber dem 1. Semeſter bedeutet, obwohl 
die Zahl der Mitglieder eine geringfügige Verminderung 
erfahren hat. Vom Geſamtumſatz entfallen auf Kolonial— 
waren Fr. 99,932.—, auf Brod Fr. 38,284.—, Butter Fr. 
26,559. Wein Fr. 4865.— und Schuhwaren Fr. 
13,489. Der Nettoüberſchuß betrug Fr. 23,218.04. 
Leider mangelt in dem Bericht jede Mitteilung darüber, 
wie derſelbe verteilt werden ſoll; wir erfahren daraus 
nur, daß dem Reſervefonds 2% zugewieſen werden ſollen, 
was uns als eine etwas geringe Zuweiſung erſchei— 
nen will. 

Im letzten Halbjahr 1903 hat der Verein eine Total— 
reviſion der Statuten vorgenommen, da ſich verſchiedene 
Mißſtände immer empfindlicher fühlbar machten, die ſich 
auf andere Weiſe nicht beſeitigen ließen. Die Proviſion 
der Verkäufer und die Preiſe der wichtigſten Kolonialwaren 
wurden ermäßigt, gleichzeitig will man auch auf eine Ermäßi— 
gung der Rückvergütung, die bisher 13% betragen zu haben 
ſcheint, Bedacht nehmen. Im Butterhandel wurde die 


Rückvergütung gänzlich abgeſchafft, da die als ſolche zu 


verteilende Summe in keinem Verhältnis zu dem bei dieſem 
Geſchäftszweige erzielten Betriebsüberſchuß ſtand, dagegen 
wurde der Verkaufspreis der Butter um 10 Cts. pro 
Kg. ermäßigt. Dieſe Beſtimmungen, von deren Annahme 
wir für den Verein nur Gutes erhoffen können, find 
allerdings erſt am 1. Januar ds. J. in Kraft getreten. 
Aus dem Handelsamtsblatt. Laut Meldung vom 
28. März (H. A. No. 128) hat ſich in Tramelan-dessous 
unter der Firma Société cooperative de Consommation 
de Tramelan et environs eine Konſumgenoſſenſchaft ge— 
gründet, die den Zweck verfolgt, die wirtſchaftliche Lage 
ihrer Mitglieder zu verbeſſern und deren Wohlſtand zu 
heben. Ihren Statuten, die das Datum vom 23. Dezem— 
ber 1903 tragen, liegen unſere Normalſtatuten zu Grunde. 
Unſere Bewegung im Spiegel der genoſſenſchaftlichen 
Preſſe des Auslandes. Die „Konſumgen. Rundſchau, 
veröffentlicht in ihrer Nr. 12 den Anfang einer Artikelſerie 
über „Die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung in der Schweiz“, 
aus der Feder des Herrn Dr. Karl Munding. Der erſte 
Artikel ſchildert und erklärt zugleich die charakteriſtiſchen 
Eigentümlichkeiten unſerer Bewegung in ſehr zutreffender, 
geiſtreicher Weiſe. In der gleichen Nummer unterzieht 
Herr Dr. Munding auch die Genoſſenſchaftspreſſe in der 
Schweiz einer eingehenden freundlichen Beſprechung. Auf 
den Inhalt der Artikelſerie gedenken wir nach Schluß der— 
ſelben zurückzukommen. 


Genoſſenſchaftsbewegung des Auslands. 


Hüdafrika. 

Unter dem Einfluß der konſumgenoſſenſchaftlichen Er— 
fahrungen im Mutterlande entwickeln ſich an einigen 
Orten in Südafrika die Konſumvereine in höchſt er— 
freulicher Weiſe. In Salt-River, einem Vorort 
der Kapſtadt, wurde kürzlich ein neues großes Verkaufs— 
gebäude des dortigen, von Eiſenbahnbeamten ins Leben 
gerufenen Vereins feierlich eröffnet, wovon die „Co-op. 
News“ eine Abbildung bringen. In Simonstomwn hat 
die Genoſſenſchaft im letzten Vierteljahr einen Umſatz von 
Fr. 91,525 erzielt, was einer Vermehrung von mehr als 
50% gegenüber dem gleichen Zeitraum des Vorjahres 
entſpricht. Es wurde darauf eine Rückvergütung von 


ca. 11% an die Mitglieder verteilt; die Zahl derſelben 
beträgt 245. 


Litterariſches. 


Heim, Dr. oec. publ., Georg. Das Neviſionsver⸗ 
fahren bei unſern landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften. 
Verlagsanſtalt vorm. A. J. Manz, München-Regensburg. 

Dieſe Broſchüre iſt anläßlich des Zuſammenbruchs 
einer landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaft geſchrieben worden 
und enthält beachtenswerte Vorſchläge über Einrichtung 
und Neugeſtaltung der Reviſionen bei landwirtſchaftlichen 
Kreditvereinen. 


LA COOPERATION 


JOURNAL POPULAIRE SUISSE 
ORGANE OFFICIEL 


L'UNION SUISSE DES SOCIETES DE CONSONMATION ET DES COOPERATIVES DE CONSOMMATION 
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Redaction et Administration: Thsersteinerullee 18 BALE. Telsphone 2639 — Abonnement Fr. 2 50 par un 
PARAISSANT TOUS LES QUINZE JOURS. 
No. 7 vom 2. April enthält: 

William Maxwell. — De la création de caisses de 
secours en faveur de nos Sociétaires par Ulysse Renan. 
— Pensee par E. de Girardin. Rectiſication. — Le 
congrès international de Buda-Pest. Coin pour rire. 
— L’Amidon. 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Bürften und Stahlſpähne. 
Actien⸗Geſellſchaft Bürſtenfabrik Triengen: 
Beſte Bezugsquelle für 
Bürſtenwaren und Reisbeſen. 


Bieler Stahlſpähnefabrik 


H. Kleinert & Cie. in Biel 
Aechte Stahlſpähne — Stahlwolle 


Cigarren und Tabak. 


F. J. Burrus 
Boncourt (Schweiz) — St. Kreuz (Elſaß) 
Tabak-, Cigarren- und Cigaretten-Fabrik 
Spezialitäten in türkiſchen Cigarettentabak. 


Theod. Ermatinger in Vevey 
Cigarren-Fabrik 
Nur feinste Qualitäts-Cigarren. 


Fabbrica Tabacchi in Brissago 
(fondée en 1847). 
Speeialit en Cigares Virginie (Veritables Brissago), 
Toscana & Cavour. 


Senoſſenſchafts⸗Cigarrenfabrik Helvetia in Burg bei Menziken 
empfiehlt den tit. Konſumvereinen ihre Spezialmarken in 
Flora, Habana, Virgine, Breſil. Rio Grande flora fine, Noncoupes, 
Edelweiß. Großes Lager in Cigarren Deutſcher Facon. 


Cigarrenfabrik Hediger & Cie., Reinach (Aargau). 
Spezialmarken Habana, Brillant, Indiana, El Tropo, all 
gemein beliebte Marke „Flora“ von vorzüglichſter Qualität. 
Cigarren deutſcher Fagon und mit Kielipigen in allen Preislagen. 


Schürch & Blohorn Solothurn 
Fabrik für geſchnittene Rauchtabake in allen möglichen Sorten, 
hell, dunkel, Grob- und Reinſchnitt, offen und in Paqueten. 
Einziges Etabliſſement der ganzen Schweiz für dieſe Spezialität. 
Dampfbetrieb. 


Schürch & Co. Burgdorf, Tabak-, Eigarren-⸗ u. Eſſenzfabrik 
Hervorragende Spezialität: Burgdorfer-Bouts, Flor de Cuba, Palma 
Manilla. Vorzügliche Sorten Tabak, offen und in Paketen. 
Zucker- und Kaffec-Eſſenz anerkannt beſter und haltbarſter Qualität. 


Vautier Freres & Cie. a Grandson, 
Manufacture de cigares, cigarettes et tabacs. 
Maison fondee en 1832. 


Weber Söhne, Menziken, Tabak⸗ und Cigarrenfabrik. 
Vorzügliche Boutsſpezialitäten, wie: Rio Grande, La Roſa, 
Habanero, Diamant. Geſchnittene Tabake offen und in Paketen. 

Verbreitetſte Marke: Nationalkanaſter. 


Chocolade und Zuckerwaren. 


Galas Milch⸗Chocolade anerkannt die beſte. 


Chocolat FRET, Aarau 


TORRONE 


NOUVEAUTE EXOQOUISE 


Müller & Bernhard, Chur. 
Chocolat — Cacao 
Beſte Schweizer Milch-Chocolade 
Reiner Hafer-Cacao, Marke Weißes Pferd. 


Anglo-Swiss Biscuit Co., Winterthur. 
Vorzüglichſte Bezugsquelle aller Sorten Biscuits. 
Großartige Einrichtung für engl. Biscuits. 
Unübertroffene Qualitäten. Vorteilhafteſte Preiſe. 
Bonbons⸗ und eee Schnebli, Baden, 
iefert: 


feinſte haltbare Bonbons und ſchmackhafte Biscuits. 
Lieferanten des Verbands Schweizeriſcher Konſumvereine. 


Dr. A. Wander, Bern. (Firma gegründet 1865). 
Dr. Wanders Malzzucker, 36jährige Spezialität der Firma. Huften- 
bonbons, feinſte Confiſeriewaren. — Himbeerſyrup, Citronenſaft 
Backpulver. Puddingpulver. Vanillinzucker. 


Confitüren und Braferven. 


Conſervenfabrik Seethal, A.⸗G., Seon (Aargau). 
Feinſte Conſtturen. 

Gelees, Sirupe, eingemachte Früchte, Ia Erbsen- & Bohnen-Conserven. 
Cornichons, Früchte im Essig, Tomatenpur6e, Sauerkraut, Sauerrüben, 
— Anerkannt befte Qualitäten. — 

Billigſte Preiſe. 

Societe Generale de Conserves Alimentaires 
Saxon (Wallis) 

Goldene Medaille, Paris 1900. 

Spezialitäten: Gemüse-, Obst-, Fleisch- und Suppen-Conserven ; 
Familien- und Extra-Confitüren. 

Candirte Früchte. 

M. Herz, Präſervenfabrik, Lachen a. Zürichſee. 
Nervin, — Haferprodukte, — Suppeneinlagen, — Dörrgemüſe, 
Fleiſchbrühſuppenrollen, Erb3- und Bohnenwurſtſuppe. 

Fabrik von Maggi's ae ee, Kempttal. 
Etabliſſement I. Ranges. + 
Maggi's Würze, Bouillon-Kapſeln, Suppen-Rollen, 
Ia. geröſtetes Weizenmehl, Haferflocken, Schnittbohnen, Julienne ꝛc 
Nahrungsmittelfabriken C. H. Knorr, A.-G., St. Margrethen 
(Ktn. St. Gallen). — Spezialitäten: Haferpräparate, Suppenmehls, 
getrocknete Suppenkräuter (Julienne), Schneidebohnen, ſowie jäm!- 
liche übrigen Gemüſeſorten. — Suppentafeln. — Erbswurſt. 


Schweiz. Kindermehl⸗ 
GALACTINAMWEREE 
Kindermehl enthält beſte Alpen 
milch. Volltommene, ärztlich empfohlene Kindernahrung. 20jährig. 
Erfolg. 13 Grands Prix. 21 gold. Medaillen. 
RNäſe und Speiſefette. 


Cocosnuß-Butter 
Schenker & Snanz, Zürich 
Alleinige Produzenten des „Palmeol“! 
Beſtes Schweizer-Fabrikat! Vorteilhafteſte Bezugsquelle! 
Romatour, Limburger, Double Créme, fette Stangenkäse 
liefert in jedem Quantum franko Fracht und Zoll 


W. H. Schmidt. Ulm a. Donau. 


Flad & Burkhardt, Oerlikon, 
Kochfettfabrik. 


H. Schlinck & Cie. 
Mannheim 


Palmin 
feinſte Pflanzenbutter 


Emil Manger, Basel. 
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Margärine-, Koch- i Speisefett-Habrik 


Schenker & Snanz, Zürich 
Butterſiederei, Margarine-, Koch- und Pflanzenfettfabrik mit Dampf 
betrieb. Größtes und leiſtungsfähigſtes Etabliſſement dieſer Branche 
Spezialitäten: Friſche und geſottene Natur- und Kunſtbutter, 
Margarine, Koch-, Speiſe- und Pflanzenfett. Alleinige Pro— 
duzenten des „Palmeol“. Exquiſite Qualitäten! Vorteilhafte Be 
zugsquelle J. Ranges! Gefl. Aufträge durch den Tit. Verband in 
Baſel. 
Erſte Zürcher Dampf-Butter-Fabrik & Butterſiederei 
M. Vogel. 

Süße und gejottene Margarine, wie Koch- und Speiſefett. Lieferant 
des Verbands jchweiz. Konſumvereine. 


apier. 

Celluloſe- & Papierfabrik Balsthal. 
Verkaufsbüreau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich. — Spezialitäten: 
Balsthaler Pergament- u. Packpapiere für Lebens- u. Genußmittel. 

Balsthaler Geſchäfts- u. Aktencouverts. — Cloſetpapiere. 
Papierwarenfabrik J. Steffen Söhne, Wolhuſen. 
Lieferung u. Fabrikation in allen Papierſäcken. Handarbeit. Papier- 
und Gummikragen la zu äußerſten Preiſen. Eigene Buchdruckere! 
und Buchbinderei. Einwickelpapiere in allen Größen und Qualitäten 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Seifen und Waſchartikel. 


Bertolf, Walz & Cie., Baſel 
See Bol ee 
Spezialität: Baſilisk⸗Seife. 
1 Nierenfett Marke n 


Engler & Cie. A. G., Seifen-, Soda⸗ und Fettwarenfabrik 
Lachen-Vonwil (St. Gallen) 
Prima weiße Kernſeife (Marke Schlüſſel), Waſchpulver, Nierenfett, 
Speiſefett ꝛc. 
Seifenfabrik „Helvetia“ Olten 
Alleinige Produzentin der Sunlight und Cordelia -⸗Seife, 
von Helvetia-Seiſen⸗Pulver, ſowie der Toilettenſeifen: 
Reine Berthe, Corail und Helvetia 
offmann's Stärkefabriken, Salzuflen (Lippe). 
Dom Aktiengeſellſchaft. l 
Marke „Katze“, Marke „Schwan“, garantiert reinſte Reisamlung. 
Hoffmann's Cremeſtärke, Hoffmann's Silberglanzſtärke. 


„Dr. Liucks Fettlaugen⸗Mehl“ 
bewährt als beſtes, im Gebrauche billigſtes Waſchmittel. 
Zu beziehen durch den 
Verband ſchweizer. Konſumvereine 
Das beſte und billigſte Waſchmittel! 

„LESSIVE PHENIX“ von Redard & Cie. in Morges 


iſt vorzüglich zum waſchen. 


Remy's Stärkefabriken in 8 Heerdt, Gaillon & 
Hernani: tägliche Produktion 80, Kilos. 
Marken „Töwenſopf“, Königs und Jungfrau. 
Garantiert reinſte Reisſtärke. 


Seifenfabrik Gebrüder Schnyder & Cie., Biel. 
Spezialitäten: Terpentinölſeife, Marke: 3 Tannen, 
Oelſeifen, Marke: Le Vapeur, La Rose. 
Schnyders Teigſeiſe in Metall verpackung. 


Seifenfabriken von Friedrich Steinfeld, A.⸗G., 


in Zürich. 
Haushaltungs-, Toiletteſeifen und Parfumerien aller Art. 


Sträuli & Co., Winterthur, 
Seifen-, Soda-, und Stearinkerzen-Fabrik. 
Alleinfabrikanten von 
„Sträuli's Gemahlener Seife“. 


Carl Schuler & Cie., Kreuzlingen u. Tägerweilen, 
Fabrikation v. Seifen, Soda u. 3 rodukte. 
Spezialitäten: Schulers Salmiak⸗Terpentin-Waſchpulver, — 
Schulers Goldſeife, Savon d'or, — Schulers Bleichſchmierſeife. 
Chemiſche Fabrik Edelweiß, Max Weil, Kreuzlingen. 
Spezialitäten: Regina Salmialwaſchpulver mit Geſchenkbeilagen, 


ſowie Salvia Salmiak und Triumphwaſchpulver, Fettlaugenmehl, 
Bodenöl, Eskimo Tranlederfett und Bläue in Kugeln und Pulver. 


Teigwaren. 


Solothurner Teigwaren 


der Fabrik A. Ulter-Balfiger in Solothurn anerkannt unüber- 
troffenes Fabrikat in ſämtlichen Qualitäten. 


Egloff & Cie. Teigwarenfabrik in Norſchach 
empfehlen ihre Griesteigwaren in prima, supérieure und feiner 
Eierqualität. 

Die modernſt eingerichtete Teigwarenfabrik der Schweiz iſt die 
Centralſchw. Teigwarenfabrik A. G. Luzern. 


DER Tägliche Fabrikation bis 200 Zentner Eier- und andere 
Teigwaren. 


Thee. 


THES EN GROS 
Maison E. STEINMANN, Geneve 
Fournisseur de nombreuses et importantes sociétés cooperatives de 
consommation de la Suisse Romande. 
Ludwig Schwarz & Cie., Hamburg. 
Direkter Import ſämtlicher Sorten 
China-, Ceylon⸗, Indiſcher und Java⸗Theen. 


Weine und Spiritnoſen. 


Tyroler Eigenbauweine 
F. Fiorini, Mezolombardo. 
Zu beziehen durch den Verband ſchweiz. Konſumvereine, Baſel. 
Erſte Actienbrennerei Baſel und St. Ludwig 
vormals Kühni & von Gonten 


Fabrikation aller feinen Liqueurs, Syrups de. 
— Großbetrieb. — 


Ji. In⸗Albon⸗Lorentz, 
Weineſſig⸗ und . 
Lieferant des Tit. Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 
Für abſolute Reinheit der Produkte biete volle Garantie. 
A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Eſſigſprit und Weineſſig, 
ausſchließlich durch Gährung aus Alkohol oder Naturwein erzeugt. 


Diuerſes. 


Böhm & Nägeli, Baſel, 
Lederkonſervierungspräparate, Putz- und Reinigungsmittel jeder Art. 
Bodenwichſe „Elephant“. Siral (Schnellglanzwichſe und Leder- 

fett zugleich). 
Schuhfabrik Bolliger & Co,, Brittnau (Aargau) 
von den namhafteſten Konſumvereinen der Schweiz beſtens em— 
pfohlen. 

Elegante, preiswürdige und ſehr ſolide Schuhwaren. 
Boßhard, Herrmann & Cie., Remismühle (Tößthal). 
Spezialität: Beſſere Waſchpulver mit und ohne Geſchenkbeilagen, 
Thranlederfett „Delphin“, Schnellglanzwichſe, Fußbodenglanz „Mo- 
dern“, Chlorkalk hermetiſch verpackt, Feueranzünder, Metzgerharz, 

Zündhölzer x. 


Buchdruckerei des Schweiz. Typographenbundes, Baſel, 
Aeſchenvorſt. 34, Mitglied d. Schweiz. Genoſſenſchaftsbundes, empfiehlt 
ſich zur Herſtellung aller Druckarbeiten. Spezialität: Einkaufsbüch⸗ 
lein für Konſumvereine. — Prompte Bedienung. Billige Preise 


GALA PETER 


MILCH-CHOCOLADEN. 
Malzfabrit und Hafermühle Solothurn. 
Kathreiner's Malzkaffee, 
Sämtliche Haferprodukte, 
Kinderhafermehl in Schachteln, Marke „Herkules“. 
Weineſſig, rot und weiß. 0 


A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Schnellglanzwichſe, Lederfett, Lederappretur, Brillantine- Wichſe; 
überhaupt ſämtl. zur Conſervierung d. Leders (ſowohl ſchwarz wie 

farbig) u. Glanzerzeugung auf demſelben dienenden Präparate. 
F. Tanner & Cie., Frauenfeld, Tannerin, Wagenfett, Leder⸗ 
fett, Lederappretur, Thürliſtreiche, Bodenwichſe, Schnellglanzwichſe 
Eid-Ledercreme, Huffett, Zweigwachs, Stickerwachs, Schwefelſchnitten 
Süßbrand, Bodenöl, Bodenlack, Metzgerharz ze. 

> H. Vogt⸗Gut, Metallwarenfabrik, Arbon. 

Eiſerne Transportfäſſer, Petrolanlagen für Verkaufslokale, Trans- 
portkannen für Café, Thee ꝛc., Reſervoir in allen Größen, Acetylen- 
gas-Anlagen nach bewährten Syſtemen. 

Werner & Pfleiderer, Cannſtatt (Württemberg). 
Cannſtatter Mijch- und Knetmaſchinen-Fabrik, Cannſtatter Dampf⸗ 
Backofen⸗Fabrik. — Spezialität: Einrichtung kompl. Bäckereien, 
Teigwaren- und Biscuit⸗Fabriken. 


Hans Zumſtein vormals Aug. Karlen, Wimmis 
e Begeindel 1840. Spezialität: Ueberall entzünd⸗ 
are Brillant Zündhölzer beſter Qualität, ſehr haltbar, in ſoliden 

Cartonſchachteln. Vorzügliche Sicherheitszündhölzer. 

Zündholz⸗ und Schiefertafel⸗Fabrik Kanderbrück⸗Frütigen 
Erſtes amtlich bewilligtes Brillant⸗Zündholz „Marke 
Krone“, phosphorfrei, überall entzündbar, geſchwefelt und paraf⸗ 
finiert. Schülertafeln, Spieltafeln, Wandtafeln. 
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Verantwortlich für die Herausgabe: Dr. Hans Müller, für den Druck: G. Krebs, beide in Baſel. 


